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Mein Name ist Alicia und ich dachte, ich wäre ein Vampir.


Tatsächlich bin ich etwas völlig anderes geworden ...


Aber ich greife schon wieder vor ...


Roman




Prolog


San Francisco, September 2007


„Sean!“, schrie Noél und sein Ruf hallte von den Gebäuden wieder. Er beugte sich über den Körper, der leblos auf der Straße lag.


„Sean! Verdammt! Was hast du bloß getan?“


„Sie aufgemischt!“, kam es leise und keuchend.


„Aha! Und wieso zum Teufel liegst du dann hier? Erklär mir das mal!“ Noél war außer sich. Alicia würde ihn verlassen! Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können? Sean keuchte wieder und versuchte die Hand zu heben, doch er war bereits zu schwach. Noél konnte den nahenden Tod riechen.


„Noél“, flüsterte Sean und war fast nicht mehr zu hören.


„Ja?“ Noél beugte sich nah über den Bruder seiner Freundin.


„Ich will nicht sterben, nicht jetzt!“


„Sean ... das ... du bist schon zu schwach. Nicht einmal ich kann so schnell fliegen, dass wir dich rechtzeitig zu meinem Haus schaffen.“


„Dann tu es jetzt.“ Noél fuhr zurück, als hätte ihn ein Strahl Sonnenlicht berührt.


„Nein!“, hauchte er.


„Noél! Bitte! Es wäre ohnehin irgendwann passiert.“ Sean drehte mühsam den Kopf und blickte den Vampir an.


„Verlang das nicht von mir! Alicia würde mich hassen!“, bat Noél verzweifelt. Alicia würde ihn ohnedies hassen. Er hatte immerhin zugelassen, dass man ihren geliebten Bruder umbrachte. So oder so lief es darauf hinaus. Sean würde die Nacht nicht überleben.


„Noél, ich habe nicht mehr viel Zeit! Ich hab endlich die Liebe gefunden. Soll ich das jetzt alles aufgeben?“


Noél beugte sich wieder über Sean.


„Bist du bereit, für diese Liebe in die Ewigkeit zu gehen?“, fragte er bitter. „Bist du bereit, sie alt werden und sterben zu sehen?“


„Wie ist das mit dir?“, flüsterte Sean und hustete wieder schwach. Wenn Sterbende in Filmen husteten, dann hatte er sich immer darüber aufgeregt. Seiner Meinung nach, war das unrealistisch, aber jetzt sah er die Sache doch etwas anders.


„Ich lebe bereits damit, Sean und wenn Alicia stirbt, werde ich sie begleiten. Ich will nicht noch einmal eine Familie aufgeben müssen. Die Ewigkeit ist nicht so schön, wie ihr jungen Menschen euch das vorstellt. Sie ist kalt und grausam und wenn du dir keine Beschäftigung findest, dann wirst du wahnsinnig!“


„Dann sag ihnen, dass ich sie liebe, Noél. Und erklär ihnen, wie ich gestorben bin und warum.“


„Du bist grausam, Sean!“


„Ich bin Realist, wer sollte es ihnen denn sonst sagen?“ Sean schloss die Augen, als seine Atmung langsam flacher wurde. Noél rang mit sich selbst. Er konnte Sean zu sich nach Hause bringen, aber bis sie dort ankamen, war dieser sicher schon tot. Während er so in der regennassen Gasse hockte und auf das langsamer werdende Schlagen des Herzens horchte, fällte er eine Entscheidung.




I


Wien, März 2010


Drei Jahre waren seit jenen schrecklichen Ereignissen vergangen, die aus meinem Bruder Sean einen Vampir gemacht hatten. Wir wohnten jetzt alle in Wien. Noél hatte eine Professur an der altehrwürdigen Universität angetreten und unterrichtete im Prinzip das Gleiche wie in San Francisco: Er hielt Vorlesungen über Architektur-, Kunst-, und Zeitgeschichte und Medien und es passte wesentlich besser zu dieser Stadt. In Wien wurde Geschichte lebendig.


Natürlich war Noél in seinem langen Leben schon einmal hier gewesen. Und natürlich gab es auch hier Vampire. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie Noél akzeptiert hatten. Sean, der Noéls Schützling war, hatte es da schon erheblich leichter.


Sean ...


Es war schwer für mich gewesen, die Verwandlung zu akzeptieren, noch schwerer war es jedoch für Zefira. Sie hatte erst kurz davor ihre Eltern bei einem Autounfall verloren. Sean jetzt auch noch zu verlieren, das war fast zu viel für sie. Doch wir ließen sie nicht allein und halfen ihr und Sean durch diese schwere Zeit. Noél und ich hatten damals versucht, meinen Eltern zu erklären, was los war. So sehr aufgeschlossen die Beiden auch waren, das war selbst für sie zu viel. Kaum, dass ich achtzehn wurde, zogen sie nach Seattle um. Sie sagten zwar, es wäre, weil mein Vater dort ein besseres Angebot bekam, doch wir wussten, dass es wegen uns war. Wir hatten seither nur noch telefoniert und das auch nicht wirklich oft. Noél scharte die Vampire in San Francisco um sich, um dem General endlich den Garaus zu machen. Danach verkaufte er seinen Besitz und wir vier fuhren mit einem Kreuzfahrtschiff nach Hamburg und mit dem Zug nach Wien.


Und nun ging unsere Geschichte hier weiter. Mein einundzwanzigster Geburtstag lag hinter mir! Noél hatte sich natürlich etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Romantische Seele, die er war, entführte er mich um Mitternacht in den Volksgarten und veranstaltete dort nahe dem Theseustempel ein kleines Picknick.


Jetzt waren wir wieder hier, in unserer Wohnung und ich konnte nicht schlafen. Ich dachte über unsere Vergangenheit und die Zukunft nach, während ich in dem großen Bett saß. Mein Tagebuch lag auf meinem Schoß und ich betrachtete die Muster an der Decke des Himmelbettes ...


Eines der Muster schien sich zu bewegen und Alicia stockte mitten im Satz. Noél schlief tief und fest und sie wollte ihn nicht wecken, aber irgendwie stieg dann doch leichte Angst in ihr hoch. Im zunehmenden Dämmerlicht, das den neuen Tag ankündigte, konzentrierte sie sich auf den Punkt. Ja! Das Muster bewegte sich ganz eindeutig! Es zitterte leicht und dann begann es langsam über die anderen Muster zu kriechen.


„Noél?“, flüsterte Alicia, der Panik nahe. Aus dem Schlaf geweckt fuhr er herum und dann geschah alles gleichzeitig. Das Muster erschrak durch die rasche Bewegung und fiel vom Betthimmel, direkt auf Alicia zu. Sie schrie gellend auf und sprang aus dem Bett. Sie wollte springen, aber ihr Fuß verhedderte sich in der Decke und sie knallte hart auf dem Boden auf. Ein schrilles Kreischen und keckerndes Bellen begleiteten ihren Sturz. Dazwischen hörte sie Noél fluchen und etwas in einer Sprache sagen, die sie nicht kannte. Es klang allerdings wie ein Befehl.


„Alicia? Bist du verletzt?“, fragte er und kniete sich zu ihr.


„Ich glaube nicht, was war denn das?“ Ihre Augen irrten im dämmrigen Zimmer herum und versuchten dieses seltsame Ding auszumachen.


„Er tut dir nichts“, sagte Noél, befreite Alicia von ihrer Fessel und hob sie zurück ins Bett.


„Er?“, fragte sie entnervt und fühlte, wie ihr Freund sich an ihrem Knöchel zu schaffen machte.


„Ja, er!“ Noél seufzte. „Ist noch mal gut gegangen.“


„Noél! Was war das?“


„Mein Haustier.“


„Dein ... Was? Vampire haben doch keine Haustiere!“


„Dieser hier hat eines“, sagte er lachend und zündete eine Kerze an. Er pfiff leise und Alicia hörte ein Rascheln, dann kroch ein pelziges Etwas ins Licht. Die kleine Nase schnüffelte in ihre Richtung und die Ohren zuckten ständig. Es war ein Flughund, der da ziemlich unbeholfen in den Kerzenschein stakste.


„Darf ich vorstellen, das ist Fago, mein ... unser Flughund“, verbesserte sich Noél grinsend.


„Ein Flughund?“ Alicia blickte in die bronzefarbenen Augen. „Wann hattest du vor, mir dieses Tier vorzustellen?“, fauchte sie.


„Öhm ... Na ja, ehrlich gesagt wusste ich nicht wie ...“, meinte Noél verlegen.


„Hmpf!“


„Das ist übrigens ein Notopteris macdonaldi“, erklärte er ihr, um seine Verlegenheit zu überbrücken.


„Macdonaldi?“, fragte sie kichernd, der Name war auch wirklich zu komisch.


„Ja“, sagte Noél grinsend und streichelte sein Haustier zärtlich.


„Was genau heißt das?“, wollte sie wissen, die Neugier hatte ihren Ärger längst vertrieben.


„Fago ist ein Langschwanz-Flughund von Vanuatu. Aber er ist sehr groß geraten. Normalerweise sind diese Tiere nur zehn Zentimeter lang. Er ist einem Studenten von mir zugeflogen und der hat mich gefragt, ob ich ihn übernehmen könnte, bis er einen geeigneten Platz gefunden hat.“


„Und wie kam dein Student ausgerechnet auf die Idee, dass Du dich mit so was auskennst?“ Alicia streckte die Hand nach dem putzigen Kerlchen aus. Die kleine Nase schnüffelte vorsichtig an ihren Fingern herum.


Noél zuckte mit den Schultern. „Wir kamen mal darauf zu sprechen, dass man diese Tiere schon im Mittelalter gerne als Haustiere gehalten hat. Irgendwie dachte er wohl, ich wüsste das aus Erfahrung.“




II


Wien, März 2010


Das Geräusch eines vorbeifahrenden Fiakers holte Noél zurück in die Gegenwart. Er lächelte schwach im Schatten des Torbogens: Manche Dinge änderten sich nie. Während er noch versuchte, sich ganz von seinen Erinnerungen zu lösen, kroch Alicias Gegenwart langsam in sein Bewusstsein. Noél trat unvermittelt aus den Schatten auf den dicht belebten Graben hinaus.


Anna, Alicias Studienkollegin schrie auf, als er so plötzlich vor den beiden auftauchte und Alica sah ihn mit einem bösen Blick und einem Kopfschütteln an. Er lachte leise, küsste sie und legte ihr dann den Arm um die Schulter.


„Mann, Noél! Mach das nicht noch mal! Ich dachte schon, mein Herz setzt aus!“, rief Anna spielerisch genervt.


„Ach, so ein bisschen Adrenalin kann doch nicht schaden“, gab Noél zurück und zwinkerte ihr zu. Alicia hieb ihm ihren Ellenbogen in die Seite, was nichts daran änderte, dass er immer noch lachte.


„Was denn?“, fragte er und sie blickte in seine bronzefarbenen Augen.


„Du sollst doch meine Freunde nicht immer so erschrecken!“


Anna blickte demonstrativ auf die Uhr. „Ups, schon so spät!“ Sie lächelte. „Sorry, Leute, aber ich hab noch ne Verabredung!“ Das war eine glatte Lüge. So wie Alicias andere Studienkollegen, hatte auch Anna immer noch ein Problem damit, dass Alicias Freund ein Professor an der Uni war, wo sie studierten.


„Ist okay, viel Spaß!“, sagte Alicia zu ihr und umarmte sie kurz, dann verschwand Anna mit einem leichten Nicken an Noél in einer Seitengasse.


„Sie mag mich nicht“, maulte Noél.


„Kannst du ihr das verübeln?“


„Aber du hast doch gewusst, dass ich da bin?“ Er sah sie fragend an.


„Ja und? Ich hab kaum gespürt, dass du in unserer Nähe bist, da hast du schon vor uns gestanden! Außerdem, wie sollte ich ihr denn erklären, dass du da bist, wenn man dich nicht sieht?“


„Auch wieder wahr.“


Sie gingen eine Weile stumm nebeneinander her.


„Noél?“


„Hm?“


„Was ist los?“


Er blickte sie von der Seite her an.


„Was soll denn sein?“


„Du wirkst so ... nachdenklich“, sagte sie. Fast wäre ihr das Wort abwesend rausgerutscht.


„Echt?“


„Ja! Was ist los?“


„Nichts. Ich musste nur vorhin grad an früher denken.“


„Wie früher?“


Er seufzte. „An die Zeit, als diese Stadt nur aus dem inneren Bezirk, einer Stadtmauer und ein paar verstreuten Siedlungen davor bestand.“


„Wie oft genau warst du eigentlich schon hier?“, hakte sie nach, diese Frage interessierte sie schon, seit sie in Wien angekommen waren.


„Ein paar Mal“, erwiderte er ausweichend. Alicia kannte ihn jetzt gut genug, um zu wissen, dass sie im Moment nicht mehr aus ihm herauskriegen würde.


„Hör auf ihn zu löchern, Ally!“, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen und Alicia fuhr herum. Noél lachte wieder und sie warf ihm einen bösen Blick zu. Sean und Zefira schlenderten Arm in Arm an die Beiden heran und blieben dann stehen.


„Wie lange seid ihr schon hinter uns?“, fragte Alicia betont ruhig.


„Schon eine Weile“, antwortete Sean mit einem Schulterzucken.


Alicia blickte zu ihrem Freund. „Seit wann weißt du es schon?“


Noél zuckte mit den Schultern. „Seit sie aus der Seitengasse gekommen sind.“ Er zwinkerte ihr zu und legte wieder seinen Arm um ihre Schulter.


„Na komm, lass uns einen schönen Abend verbringen, ja?“


„Hmpf!“ Alicia ließ sich von ihm weiterführen. Sie erreichten den Stephansplatz und bogen in eine der kleinen Seitenstraßen ein. Plötzlich blieben sowohl Noél, als auch Sean stehen und sahen sich mit einem konzentrierten Gesichtsausdruck um. Zefira und Alicia blickten sich an, doch gerade, als Alicia etwas sagen wollte, hob Noél die Hand und schloss die Augen. Er horchte in die Nacht hinein, doch außer den murmelnden Menschenmassen und Autos, die sich im Sommer durch die Stadt bewegten, war nichts zu hören. Noél richtete sich auf und öffnete die Augen.


„Was war das?“, fragte Sean nachdenklich.


„Etwas altes und sehr Dunkles“, antwortete Noél. „Etwas, von dem ich geglaubt hatte, es wäre nicht mehr hier.“ Er blickte noch einmal in die dunkle Gasse hinein. „Lasst uns essen gehen“, sagte er schließlich, griff nach Alicias Hand und führte sie aus der Gasse hinaus in eine weitere, belebte Straße zu ihrem Lieblingslokal.


Tief in den dunklen Schatten regte sich etwas. Das Wesen war alt, sehr alt. Sein Gesicht war verwittert wie die Rinde eines uralten Baumes. Helle Augen glommen in den Tiefen seiner Augenhöhlen, als es den Vampiren hinterherblickte. Es kannte den einen. Mit diesem hatte es noch eine Rechnung offen. Eine sehr alte Rechnung. Es vergaß nicht und es vergab nicht. Ein boshaftes Lächeln begann um seine Lippen zu spielen. Der Vampir hatte wieder eine Frau! Nun das eröffnete ungeahnte Möglichkeiten! Das Wesen wandte sich um und eilte mit einer Geschwindigkeit, die nicht zu seinem Alter passen wollte, in die Schatten. Es musste unbedingt wieder Vampire rekrutieren. Das letzte Mal war es diesem einen ohne Schutz gegenüber getreten. Das würde es diesmal nicht mehr tun. Es beging Fehler niemals zweimal!




III


Wien, April 2010


„Sieh an, sieh an, sieh an!“ Die süffisante Stimme hallte durch die dunkle Gasse. Der Vampir kam mit glänzenden Augen auf uns zu. Ich klammerte mich an Noéls Hand und er schob mich hinter sich. Sean schloss zu uns auf, auch er hatte Zefira hinter sich geschoben.


„Du bist also der Vampir, der hier allen anderen Angst eingejagt hat?“ Es klang ziemlich arrogant. Der Vampir kam näher heran und nun konnte ich auch sein Gesicht im Dämmerlicht der Straßenbeleuchtung erkennen. Es war kantig und mit einer ordentlichen Adlernase versehen, seine Augen schimmerten wie polierte Silbermünzen.


„Angst?“, fragte Noél leise. „Ich jage niemandem Angst ein!“


„Hm.“ Der Vampir richtete sich zu seiner vollen Größe auf und begutachtete Noél. „Du magst vielleicht der Älteste von allen hier sein, aber das heißt, nicht, dass du das Sagen hast.“


„So steht es im Kodex der Vampire.“


„Wir neuzeitlichen Vampire haben keinen Kodex!“


„Sondern?“


„Wir nehmen uns einfach, was wir haben wollen!“


„Und was willst du?“


„Oh, es wäre sehr zuvorkommend, wenn du die Stadt verlässt.“


„Sorry“, knurrte Noél. „Passe!“


„Nun denn, dann werden wir dir und deinem Schützling erst mal die Frauen abnehmen und dann werden wir euch aus unserer Stadt werfen!“


„Wir?“


„Ja, wir!“ Hinter dem Vampir tauchten noch vier weitere auf. Ich erstarrte hinter Noél.


„Tja nun ...“ Noél richtete sich auf, zog gemächlich seine Jacke aus und reichte sie mir. Sean tat genau das Gleiche. Beide krempelten die Hemdsärmel auf und traten einen Schritt vor.


„Wenn du es darauf anlegst, Vampir, dann komm her und versuch es!“ Der Angriff kam so rasch, dass ich nach Zefira griff und mich mit ihr an die Hauswand presste. Unsere Männer kämpften Rücken an Rücken, als wären sie eins. Ich hatte ja schon viele abgefahrene Dinge gesehen, aber dieser Vampirkampf war einzigartig! Offenbar hatte Noél bei Seans Wandlung, diesem auch seine Fähigkeit zu kämpfen weitergegeben. Die Bewegungen der beiden waren vollkommen synchron und gegen diese Macht kamen die Einzelkämpfer nicht an. Schon kurz nachdem der Kampf begonnen hatte, lagen die ersten zwei Vampire am Boden. Ich blickte mich gehetzt um, weil ich den Anführer nicht mehr sehen konnte. Panisch fingerte ich in meiner Handtasche herum und dann hielt ich den kleinen Gegenstand in der Hand, den ich gesucht hatte. Keinen Moment zu früh, denn plötzlich tauchte ein Gesicht vor mir auf.


„Hallo, meine Lieben!“


Zefira schrie auf, bevor ich es verhindern konnte. Dann schrie der Vampir, als ich ihm, mit angehaltenem Atem, den Pfefferspray direkt ins Gesicht sprühte. Ich wusste, es würde ihn nicht lange aufhalten, doch da war Noél auch schon heran und schickte ihn mit einem einzigen Schlag zu Boden. Sean hatte noch den letzten Angreifer niedergeschlagen und lief zu Zefira. Die stand keuchend neben mir und starrte uns an. Noél hatte mich gegen die Wand gepresst und küsste mich wild. Meine Augen brannten noch vom Pfefferspray, doch das war mir egal. Ich grub meine Finger in seine Haare und konnte seine Erregung spüren, als er sein Knie zwischen meine Beine schob.


„Wir müssen hier weg!“ Das kam von Sean. Noél löste sich mit einem letzten Kuss von mir und griff nach meiner Hand. Wir liefen durch die nächtliche Stadt bis zu unserem Wohnhaus. Im Lift konnte Noél erneut die Finger nicht von mir lassen und ich sah aus dem Augenwinkel, dass es auch Sean und Zefira ebenso erging. Ganz offenbar hatte ein Vampirkampf eine höchst anregende Wirkung.


Irgendwie schafften wir es dann doch noch in unsere Wohnung. Immer noch aufgepeitscht durch die Ereignisse der Nacht, fielen wir wie zwei Verhungernde übereinander her. Zum ersten Mal bekam ich einen Vorgeschmack darauf, was mich erwartete, wenn ich einmal ein Vampir sein würde. Noél war nicht in der Stimmung, sich zurückzuhalten und ich auch nicht, wenn ich es mir ehrlich eingestand. Wir liebten uns wild und ungezügelt und dann, auf unserem gemeinsamen Höhepunkt, biss er mich. Das Gefühl war unbeschreiblich. Flammenzungen schossen durch meinen Körper, als er mein Blut in sich aufnahm. Das Feuer wurde unerträglich und ich schrie und krallte meine Nägel tief in sein Fleisch. In dem Moment ließ er los und wir fielen zurück auf das Bett. Wie aus weiter Ferne hörte ich ihn schreien. Mir war schwindlig von dem überwältigenden Höhepunkt und dem Blutverlust.


„Nein! Oh bitte nein!“, schrie Noél und beugte sich über mich. „Was hab ich getan?“, hauchte er, als ich die Augen öffnete und ihn verständnislos ansah.


„Bleib wach!“, forderte er.


Warum sollte ich das tun? Wollte ich ihn fragen, doch meine Zunge gehorchte mir nicht. Meine Arme und Beine waren schwer, so angenehm schwer. Dunkelheit hüllte meine Gedanken ein und ich schloss wieder die Augen.


„Bleib wach, verdammt!“, schrie Noél und gab mir eine Ohrfeige. Ich riss die Augen auf. So außer sich hatte ich ihn noch nie gesehen! Panik ließ seine Augen hell leuchten. Er verließ mich kurz, das registrierte der Teil meines Bewusstseins, der seinem Befehl noch Folge leisten konnte. Ich fühlte mich, als würde ich schweben, losgelöst von den Fesseln meines Körpers. Noél kam zurück und gleich darauf fühlte ich einen Stich und ein leichtes Ziehen in meinem Arm.


„Bleib bei mir!“, flüsterte Noél und küsste mich behutsam.


Nichts anderes hatte ich vor, warum fragt er mich das bloß?, dachte ich noch, dann wurde die Dunkelheit übermächtig und ich schloss endgültig die Augen.


Dämmerlicht empfing mich, als ich aus der Bewusstlosigkeit auftauchte. Ich blickte einen Moment verwirrt an die Decke des großen Himmelbettes, dann bemerkte ich, dass mein linker Arm festgebunden war. Und etwas Schweres lag auf meinem rechten Arm. Mühsam drehte ich den Kopf und betrachtete die Blutkonserve, aus der unablässig Blut in einen Schlauch tropfte, der in meinem Arm endete. Immer noch schlaftrunken wandte ich mich der anderen Seite zu und erblickte Noéls Hand, die auf meinem Handgelenk ruhte. Erstaunt sah ich höher und direkt in sein Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und schlief offenbar. Noch als ich mich fragte, was eigentlich los war, stürmten die Erinnerungen auf mich ein und ich stöhnte leise. Noél richtete sich neben mir auf und betrachtete mich nachdenklich.


„Wie fühlst du dich?“, fragte er ruhig. Zu ruhig. So verhielt er sich normalerweise nur, wenn er nervlich total überspannt war.


„Ich weiß nicht, irgendwie seltsam“, krächzte ich und sah ihn an. Ja, er hatte Angst. Um mich und vermutlich auch vor dem, was ich jetzt tun würde. Behutsam richtete er mich auf und gab mir zu trinken, dann sah er mich wieder forschend an und tastete nach meinem Puls.


„Ich weiß nicht, wie ich das jemals wieder gut machen kann“, sagte er leise und seine Augen ließen mich nicht los.


Lange Zeit musterte ich ihn und überlegte mir meine Worte genau, dann räusperte ich mich und griff nach seiner Hand.


„Es gibt nichts gutzumachen, Noél. Ich liebe dich und ich kannte das Risiko. Aber versprich mir bitte eines ...“


„Ja?“


„Versprich mir, dass du das, was letzte Nacht geschehen ist, erst wieder machst, wenn du bereit bist, es auch zu Ende zu führen.“


„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, hauchte er. „Du bist so anders, als alle, die ich bis jetzt gekannt habe. Bei dir verliere ich vollkommen die Kontrolle.“


„Dann versuch es bitte“, flüsterte ich und strich über seine Wange.


Zärtlich küsste er meine Hand und nickte. „Das werde ich.“




IV


Wien, 30. April 2010, Beltane


„Nein, Alicia! Du bist noch viel zu schwach!“


„Noél, bitte, ich kann zur Uni gehen, also kann ich auch die Führung mitmachen!“ Ich stampfte mit dem Fuß auf und sah ihn ärgerlich an. Er griff nach mir, doch ich wich ihm aus.


„Noél! Ich bin nicht das rohe Ei, als das du mich gerne sehen würdest!“


„Nein, ein Ei bist du wahrlich nicht!“ Er kam näher und blieb dann ganz dicht vor mir stehen. „Du bist nur so extrem störrisch!“


„Ja und?“ Ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. Er seufzte und verdrehte die Augen. „Na gut! Aber du kommst gleich nach der Führung heim!“


„Ja, mach ich“, versprach ich artig und ließ schließlich zu, dass er mich in seine Arme zog und küsste.


Es war später am Nachmittag, als ich mitten in einer Gruppe wissbegieriger Menschen stand und dem Vortrag lauschte. Wir befanden uns auf der heutigen Weißgerberlände nahe dem Hundertwasserhaus. Wir lauschten mit einem wohligen Schaudern den Geschichten von Hexenjagden und Hexenverbrennungen in und um Wien. Tatsächlich war es in Wien nur ein einziges Mal, nämlich im Jahr 1583 zu einer Hexenverbrennung gekommen. Das erklärte uns der Tourguide. Die meisten Hexen hatte man enthauptet.


Ein leichter Wind kam auf und ich bekam eine Gänsehaut. Der kürzlich erlittene Blutverlust sorgte immer noch dafür, dass ich schnell fror. Jetzt erst fielen mir die dunklen Wolken auf, die sich um die Stadt herum auftürmten. Die Abenddämmerung hatte längst eingesetzt und entfernt war Donnergrollen zu hören. Wir bewegten uns über das Gelände und blieben nahe dem Fluss noch einmal stehen. Einige der um mich stehenden Menschen blickten besorgt zum Himmel. Das Gewitter kam jetzt näher, doch noch regnete es nicht. Ich blickte nachdenklich auf den Boden zu meinen Füssen hinab. Das Gras war braun an dieser Stelle. Es war einer von diesen unerklärlichen, kreisrunden braunen Flecken, die in jeder Wiese vorkamen.

OEBPS/Images/cover.jpg
A. Bogott-Vilimovsky
Der Weihnachtsvampir
Band 2: Alicia





